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durch die Luft und rüttelten ſie aus dem Schlaf. f 
Ueber Burg Caderal flatterte die weißrote Fahne 
f Tirols. 5 

Hirnbringer nahm die Maske ab und prüfte die 

verengten Pupillen. Hierauf füllte er die Maske friſch. 

Die Ungeduld wuchs. Da konnte ſich der ſchokolade⸗ 

kauende Schwamm nicht länger bezähmen. Sein auf⸗ 
gequollenes Geſicht vibrierte, doch ſeine Finger zitterten 
nicht. Dieſe ruhigen Finger taten einen grauſamen 
Griff: ſie drehten an einem kleinen Hahn, der an der 
Maske angebracht war. Dieſer Hahn ſtellte die Luft⸗ 
zufuhr ab. Jeder ſah es und niemand hatte Bedenken. 

Bree erſtickte. Hirnbringer kontrollierte das Herz. 

Der Muskel arbeitete nicht mehr. Bree war tot. Se⸗ 
kunden verſtrichen. „Nun iſt's ſo weit,“ ſtieß der Pro⸗ 
feſſor hervor und gab das Zeichen. : 

Branſen jeßte die Sprite an. Er gab dem Lebloſen Herolder ſoll leben!“ g 
drei Infektionen. Ohne daß er durch Armſchwingen Branſen zog den Hut und ſchrie auf ſich ſelbſt ; 
nachzuhelfen brauchte, begannen die Lungen ihre Tätig⸗ „Hurra!“ 
keit von neuem, und ein ſchwacher Puls meldete ſich in 
den Handgelenken. Durch den Keller ging ein einziges 
Aufatmen. Das Serum ſiegte. Sie alle dachten den⸗ 
ſelben Gedanken: er lebt. Ja, Bree lebte. Der Tod | 
blies zum Rückmarſch. Brees Körper wurde warm. 

5 Der kinematographiſche Apparat ſchnurrte. 

Die Forſcher brachen nicht in Jubel aus, wie ſie es 
etan hatten, als der erſte Verſuch ſcheinbar gelang. Sie 
tanden ſtumm da. a } : 

Der Sturm draußen hatte ausgeraſt. / 
In ſpäter Abendſtunde kam Bree zu Bewußtſein. 
Er ſchlug die Augen auf und ſah die weißen Kittel, die 
er geſehen hatte, als er eingeſchlafen war. Denn er 
hatte doch geſchlafen. Sein Körper war vom Schlaf noch 
a benebelt. Er hörte noch das Klopfen in der 
aste, 18 5 5 
8 1. dir wohl?“ fragte Branſen, der ſeine Hand 
elt. f 5 f ER 


hi f 
„Danke vielmals,“ ſagte Bree mit ſchwacher Stimme. 
„Jetzt können wir alle glücklich ſein.“ 2 
Seine Worte verurſachten höchſtes Entzücken. Die 
fie dere ſtanden begeiſtert und gerührt, als vernähmen 
ie den erſten Schrei eines Neugeborenen. Bree ſah die 
weißen Kittel einen ſeltſamen, temperamentvollen 
eigen tanzen. „ 
: „Weißt du, daß du bereits eine Minute und acht⸗ 
undzwanzig Sekunden tot warjt?“ lächelte Branſen. 
Meine Herren, es war die größte Senſation meines 
Lebens,“ lächelte Bree ſchwach zurück. a 
Am nächſten Tag war Bree friſch und munter wie 
immer. Der Silberbart gab ein Bankett. Die Nitter⸗ 
rüſtungen ſtanden mit gezückten Schwertern, ſalutierend, 
an den Wänden, und durch die Tür krochen, mit Hum⸗ 
dier und Schüſſeln beladen, die drei ſteinalten Ritter⸗ 
diener. F 
Es war die letzte Nacht auf Burg Caderal. a 
Die Arbeit war beendet. Es blieb nichts mehr zu 
15 das Werk der Welt zu 


Poſen, den 6. März 1928, 


* 


Als die Forſcher im Extrazug in Berlin eintrafen, 
bereitete ihnen die Stadt einen donnernden Empfang. 
Der große Platz vor dem Bahnhof war grau, braun, 
ſchwarz von Menſchen, und alle dieſe Menſchen riſſen 
die Arme empor und ſchrien. Sie ſchwenkten Taſchen⸗ 
tücher und Zeitungsblätter in der Hand, ſie ſprangen 
empor, um beſſer ſehen zu können. Filmleute kurbelten, 
photographiſche Apparate ſtürzten aus der Menge. 
Branſen aber tauchte in der Menge unter. Er 
miſchte ſich in einzelne Gruppen und horchte, worüber 
debattiert wurde. Niemand erkannte ihn. Ein Fremder 
brüllte ihn an: „Ziehen Sie doch den Hut, Mann! 


hörte er ſagen. Branſen hielt einer Blumenfrau, einem 
Streichholzhändler und drei Stenotypiſtinnen eine Rede. 8 
f „Alles, was der menſchliche Geiſt erdenken kann, iſt 
möglt „Der Menſch iſt kein Schöpfer 
wie Gott; was er in ſeinem Gehirn zu erfaſſen vermag, 
muß ſchon irgendwie in der Natur enthalten ſein.“ Doch 
die Blumenfrau brüllte ihn ſofort nieder. Ein berittener 
Schutzmann ſprengte die Gruppe auseinander. g 
And Branſen ging ganz inſtinktiv den Weg zu 
ſeiner früheren Wohnung. Erſt vor der Tür fiel ihm . 
ein, daß Bree die Wohnung längſt gekündigt hatte; 
trotzdem ſtieg er die Treppe empor, mechaniſch, wie er 
immer handelte, wenn er nicht bei der Arbeit war. An 
ſeiner Wohnungstür blitzte noch immer das alte Schild: 
Chriſtian Herolder. Branſen erſtaunte. Vielleicht war 
die Wohnung nicht vermietet worden. In dieſem Falle 
wollte er hier wieder einziehen. Er läutete. ? 

Nach geraumer Zeit wurde geöffnet. Branſen ſah 
eine Dame, die ihm nicht bekannt war und die durch 
den Spalt fragte: „Wer iſt da?“ . 
W Entſchuldigen Sie, ich dachte, die Wohnung ſei zu 
vermieten“ Kaum hatte er das geſagt, da ſchrie die 
fremde Dame auf und die Tür wurde weit geöffnet. 7 

Erſtaunen warf ihn zurück. War dieſe Dame Ra⸗ 
faella? Nein, es war nicht Rafaellal Er kannte dieſe 
Dame nicht. Aber dieſe Dame ſtürzte ſich in ſeine Arme 
und ſchrie: „Don!“ 

Willenlos ließ er ſich in die Wohnung ziehen. Er 
ſaß in der vertrauten Ecke ſeines Laboratoriums und 
hielt eine Hand in der ſeinen. Doch noch immer wollte 
er jeinen Augen nicht trauen. Du lieber Gott! Wer 
war das nur? War es vielleicht Peggy, die Wiener 


übergeben Man wollte 


Lingeltangeldame? te konnte er nur ſo irren! Vie Gluckerſunt ſaß ſte in ihrer Ecke unter der Palme, 
fremde Dame hatte einen großartigen und überraſchen⸗ genau ſo glücklich wie tags zuvor Rafaella. Ihm wurde 
den Körper; ſie hatte den Teint einer Orange und die die Situation unbehaglich, doch er vertraute auf Ra⸗ 
Augen eines Rehs, den Pagenkopf der großen Mode und faellas 5 Schlaf. Fünf Minuten Mein Gott, was 
die gepflegten Hände einer Kurtiſane. Nein, dies war waren fünf Minuten! Eine Ewigkeit! 
nicht Nafaella, fie konnte es nicht ſein. Branſen hatte „Sit deine Arbeit beendet, Chriſtian?“ 
ein Gefühl, als wenn er betrunken wäre Bei Gott, er „Ja, wir werden die Arbeit in wenigen Tagen der 5 
lag im tiefen Schlaf und träumte von einer Burg auf Oeffentlichkeit übergeben.“ f ö 
einem Hügel, und aus der Burg trat Nafaella. Liane drückte ſeine Hand und blickte ihm tief in die 
Rafaella ſagte: „Don! Don! Du mein Liebſter!“] Augen. „Und wann reiſen wir nach Amerika?“ 
„Eine Traumſtimme,“ dachte Branſen. „Warum Branſen ſtutzte. Warum war von Amerika die 
wache ich nicht auf?“ Ah, ich errate es, ich bin in dieſer Rede? Hatte er jemals behauptet, nach Amerika reiſen 
Ecke eingeſchlafen und alles war nur ein Traum.“ Er zu wollen? Sein Kopf war vollgeſtopft mit eigenen 
ſah auf Rafaella und erwachte. „Guten Morgen, meine Angelegenheften; er entſann ſich nicht. 
junge ſchöne Dame,“ dachte er, „wer hat dir nur die „Du liebſt mich nicht mehr,“ ſagte Liane ängſtlich. 
Haare abgeſchnitten?“ b „Liane,“ lächelte er, „nichts geht von heute auf 
Zu ſeiner Verwunderung erfuhr er, daß er nicht morgen.“ 8 
geträumt hatte. Das abgeſchnirtene Haar Nafaellas war „So ſprichſt du jetzt,“ entgegnete fie vorwurfsvoll 
die Wirklichkeit. und ſenkte den Kopf. \ 
Nafaellg bereitete ein Frühſtück, und bei einem „Gehörſt du mir oder gehörſt du der Welt?“ 
Glaſe duftenden Landweins fand ſich Branſen mit der „Ich gehöre meiner Arbeit.“ Er dachte, daß dieſe 
Wahrheit ab. „Ich habe immer auf dich gewartet, Antwort etwas grob jet, und fügte hinzu: „Sobal 
Don,“ lächelte Rafaella glückſelig und ſchloß ihn immer ich nicht mehr an meine Arbeit zu denken brauche, 
wieder in die rm. us gehöre ich dir. . . | 
Er verbrachte den ganzen Tag mit ihr, und ihre Da fand ſie zu ihrem Lächeln zurück. Mit ihrer 
Dummheiten taten ihm wohl. Abends war er der letzte. weichen. zärtlichen Stimme erzählte ſie ihm, wie es 
der zu der Verſammlung der Karolleute erſchien. ihr ergangen war ſeit ihrer Rückkehr. Seit jener Zeit 
= Baron Bree führte den Vorſitz. Er hatte einen wohnte ſie in einem kleinen Hotel des Zentrums. 
haufen Depeſchen vor ſich liegen; es waren die Ant⸗ Janotta hatte ſich als Freund benommen. Liane war 
worten auf die Einladungen zum Meeting. Die Länder ſchon ſeit zwei Monaten geſchieden. 
meldeten ſich. Könige, Präſidenten, Miniſter ſandten „Ich danke dir für dieſes Opfer, Liane, ſagte 
Glückwünſche. Scharen von Gelehrten waren unterwegs, Branſen und war wenig glücklich. Er fühlte, daß ihm 
um dem großen Tag der Verkündigung beizuwohnen. dieſe Eröffnung faſt peinlich war. War Liane nicht 
mer Termin des großen Tages wurde ſeſtgeſetzt: das mehr ſchön? Sie war ſchöner denn je. War es die 
letzte Experiment in der Angelegenheit Karol ſollte mit unangenehme Situation, die ihn verſtimmte? Nein, 
‚inem Gorilla vorgenommen werden. Eine Arena, die Nafaella ſchlief fest. Es war die Erwartung, die 
Platz für zehntausend Menſchen bot, wurde für den Spannung auf den großen Tag des Meetings, die inn 
Abend in Nusſicht genommen. a dei in Bann hielt und ihm nicht erlaubte, an anderes zu 


. f > denken. 
g Um zwei Uhr nachts kehrte Branſen zu Rafaella 5 2 ; 
uiid. Er erzählte ihr, ohne zu ermüden, von feinen „Laß dieſen Tag vorübergehen, ſagte er freund⸗ 


Hoffnungen und Jukunftsplänen, bis ſie auf ihrem lich, a a ie a b ethob A 
Stuhl einſchlief. Er legte ſie ins Bett und wandelte Wirſt du hier wohnen bleiben Ehriſtian?“ 8 
8 9 5 a Morgengrauen in jeinen Laboratorium auf!“ Nein, ich werde in ein Hotel ziehen.“ : 
und ab. 5 5 x 
In früher Morgenſtunde läutete es, und Branjen ich 1 5 es dir recht iſt, ſo ziehe in das Hotel, in dem 


a öffnete die Tür, ganz ſo, als wenn er hier noch immer Gern.“ i 
„ 8 „ 
Liane ſtrahlte. Branſen ließ ſie vorangehen und 


Herr 8 ae wäre. f Es an gan Io wie vor 
einem Jahr, denn er öffnete ie Tür ſeiner Liane. nahm ſeinen Hut vom Haken. Ei 
5 e | Ein Stein fiel ihm vom 
N „Chriſtſan! Du biſt hier! Ich habe gewußt, daß Herzen. Liane blieb plötzlich irritiert ſtehen. Ihr Blick 
u hier und nirgendwo anders biſt!“ rief, Liane und fiel auf einen Mantel, der dort hing und ber nicht 
ſchmiegte ihren zarten Arm ſanft um Branſens Nacken. Branſen gehören konnte. Es war ein Damenmantel. 
Ein wundervoller dunkelgrüner Samtmantel mit Chin⸗ 


„Ja, ich bin hier,“ erwiderte er; mit etwas ge⸗ 
machter Freude, um ſeine Verlegenheit zu verbergen. chillabeſatz. Sie bemerkte auch, daß der Korridor 
ſonderbar verändert war. Ein großer Spiegel verdeckte 


Welch ein Unglück, daß er Liane vergeſſen hatte. Er 
ſah ihr zartes Geſicht, das etwas ſchmaler geworden war, einen Teil der Wand und Branſen hatte nie einen 
Spiegel beſeſſen. Auf einem Tiſchchen lagen weiße 


und küßte ſie herzhaft auf den Mund. 
Glacéhandſchuhe, ein Parfümzerſtäuber. Liane emp⸗ 


Da war nun wieder Liane, und er hatte über all 
den Aufregungen nicht mehr an fie gedacht. Die Liebe fand einen eiſigen Schrecken, der ſich noch erhöhte, als ſie 
daß furchtſame Weicht Branſens ſah. 


hatte ſie zu ihm geführt, hierher, wo man ihn nicht ver⸗ 


1 9 0 Re un 80 war ee 9 5 wurde Chriſtian! . : 
eich. Er blieb mit Liane auf dem Korridor ſtehen. Er hatt d 5 
5 „Ich habe dich geſtern geſe hen, als da as dem ü 1 9 ſchon die Tür geöffnet und wagte a 


N, hren. 
iſt,“ jagte Liane. „Ich war auf dem „Gehören dir dieſe Sachen?“ 


„Komm, Liane, ich werde dir alles erklären.“ 
Branſen, der große, breite Branſen, der die Natur 
bezwungen hatte, ſtotterte wie ein ertappter Dieb. 
Liane rührte ſich nicht. Ze 


„Es 
Branſen fort, und da er wirklich ſchuldlos war, wurde 
er doppelt verlegen. „Dieſe Wohnung gehört nicht mir. 

Durch einen Zufall hat eine Bekannte die Zimmer ge⸗ 
mietet. Ihr gehören die Sachen.“ 

„Du kügſt,“ ſagte fie. Ihre ſonſt fo weiche, zärt⸗ 
liche Stimme war kalt und ſchneidend. Branſen war 
der Situation nicht gewachſen. Er war wütend. in 
Abenteuer verſtrickt zu werden. Zwiſchen Wut und 
Verlegenheit beſchwor er die erſtarrte, Liane zu 
kommen. 

Liane kam nicht. In ihrem Kopf ſchwirrten dunkle 

Vermutungen und Ahnungen. Branſen kannte ihre 
Adreſſe und hatte fe nicht aufgeſucht. Statt deſſen 
wohnte er bei einer Frau, von deren Exiſtenz ſie keine 
Ahnung hatte. Warum hatte dieſe Frau die Wohnung 
Branſens überhaupt gemietet? Was waren da für Zu⸗ 
ſamenhänge? War dieſe Frau feine Geliebte? 

Liane ging entſchloſſen in das Laboratorium zurück. 

Sie öffnete eine Tür und glaubte alles zu wiſſen. In 
dieſem Bett hatte Branſen geſchlafen. In dieſem Bett 
2 in ein Mädchen, das, die Decke abgeſtreift, entblößt 
dalag. Rafaella ſchlug die Augen auf. 5 
Liane ſchlug die Tür hinter ſich zu. Sie hatte 
genug geſehen. Aus der Kammer erſcholl ein Ruf: 
„Don!“, fie vermutete, wer Don ſei. Liane preßte 
die Lippen zuſammen. Sie beherrſchte ſich, um nicht zu 
weinen; Branſen war nicht würdig, ihre Tränen zu 
ſehen. Und Branſen ſah nur ein ſteil aufgerichtetes 
Weib mit leichenblaſſer Miene, das an ihm vorüber⸗ 
ging, ohne ihn zu beachten. FR 


„Liane!“, rief er ihr nad), „du befindeſt dich in] bezahlt 


einem Irrtum. Liane, höre mich erſt an!“ 
Liane wollte ihn nicht anhören, es gab keine Ent⸗ 
ſchuldigung für ihn. So ſehr ſie ihn bewunderte, ſie 
ließ ſich nicht beleidigen. Hatte dieſer Branſen nicht 
ihre Schweſter erſchoſſen, weil fie ihm die Treue brach? 
Hatte derſelbe Branſen nun nicht ihr, Liane, die Treue 
gebrochen? Liane lächelte bitter. Sie kam nicht mit 
n Iypankali oder mit dem Revolver. Das wußte ſie. Aber 
ſie wußte auch, daß fie Branſen nicht mehr lieben 
könne. 5 
Branſen eilte ihr nach, aber ſie ging ſo ſchnell, daß 
er ſie nicht einzuholen vermochte, obwohl er lief. Lief 
er wirklich? In Gedanken lief er, in Wahrheit ging er 
ganz langſam und blieb ſtehen, als er ſah, daß Liane 
ein Auto beſtieg und davonfuhr. a 


(Schluß folgt.) 


— — 


Idoras Abſätze. 

Von Erik Juel. a 
Geld zuſammen. 
eine jugendliche 


Neid im Nacken und das tut ihm wohl, er 
daß der kleine kugelrunde Bauch deutlich 


Als ee ſich verheiraten wollte, kamen natürlich genug 
Leute ins Haus, die ihn vor dieſem Schritt warnen wollten. Seine 
alten Freunde zogen ſich von ihm ſurück. 5 

i „Eine junge Frau, meinten ſie, „die will ſich ja nur amü⸗ 
ven und ſich putzen. Du biſt ein alter Narr, Semovitſch,“ ſagten 

ie — und gingen. f 2 


hat eine ganz einfache Bewandtnis, fuhr] 


Frau hat — das rächt ſich früher oder ſpäter. 

Wenn ſch Semovitſch nicht als reich und en, und ſeine 
Frau als ſiebgehnjährig bezeichne, jo geſchieht das, um mich 
nicht der Uebertreibung ſchuldig zu machen. 


Aber Semovitſch heiratete trotzdem Idora, und es zeigte 
ſich, daß feine Freunde nicht recht behielten. Hatte ſie denn nur 8 
fo viel wie ein 1 Seidenſtrümpfe von ihm verlangt während 
der zwei Monate, die ſie verheiratet waren? 
wiß — man mußte ja zugeben, daß Semovitſch fie mit 
allem ausgeſtattet hatte — um den Schmerz mit einemmal zu 
überſtehn. Semovitſch ging mit ſeiner Frau tanzen, nachmittags 
und abends ſah man ſie in den großen Etabliſſements. Semo⸗ 
vitſch jazzt und iſt glücklich, feinen Beſitz — Idora — öffentlich 
geigen zu können. 
Und kommt ſchließlich irgendein Kavalier, der für Idora 
inkliniert — gibt Semovitſch gern feine Einwilligung zu einem 2 
Tanz. Dann ſitzt er da und paßt auf. Nein — er hat allen BR 
Grund, mit feiner Frau zufrieden zu fein. en 

Beſcheiden, hingebungsvoll und genügſam fie tft ein 
wahres Ideal. Idoras Geburtstag nähert fich, der erſte Geburts⸗ 
tag ſeit ihrer Eheſchließung. Semovitſch erkundigt ſich nach 
ihren Wünſchen. Eine Flaſche Parfüm? Handſchuhe? Eine rote 
Blume für den Abendmantel? g 

Semobitſch ſchlägt das eine und andere vor — aber zieht doch 
immerhin — wie man fießt — gewiſſe Grenzen. 

Idoras Beſcheidenheit überwältigt ihn aber vollkommen. 

Sie ſchmiegte ihre Wange an die ſeine — ein Paar neue 
Abſätze für ihre Tanzſchuhe — das iſt alles was ſie ſich wünſcht. 

„Ein Paar neue Abſätze!“ Semovitſch lacht. „Ein Paar 
neue Abſätze“ — hat man je jo was gehört?“ 

Das ſollten nur ſeine Freunde mit ihren düsteren Prophe⸗ 
zeiungen wiſſen. Die feinſten, die hübſcheſten Abſätze, die es in 
der Sbadt gibt, die ſoll Idora haben, darauf ſchwört Se movitſch, 
und wenn Semovbitſch ſchwört, hält er ſein Wort. Das iſt nun 
er fein Geſchäftsprinzig — an irgendwas muß man ſich doch 
alten. 

Bei dem Juwelier in der großen Geſchäftsſtraße ſtehen ein 
Paar hohe Abſätze für Damenſchuhe. Sie find filbervergoldet 
und mit königsblauer Emaille eingelegt. 

Das ſind die Abſätze, die Idova geſehen hat, dieſe und keine 
andern läßt ſie ſich an ihre Schuhe machen. 

Semobitſch klagt und jammert. Semovitſch wühlt ſich im 
Haar und bringt ſeine feine Friſur durcheinander. Aber — er 


Er hat geſchworen, alſo hält er ſein Wort. 5 
Die neuen Abſätze für Idoras Schuhe koſten nicht weniger 
als dreihundert We Schillinge. a s 
Semovitſch' Glück hat einen Stoß erhalten — nicht wegen 
der Ausgabe — die dreihundert Schillinge erhebt er auf der Bank 
und die gewinnt er wieder bei dem nächſten guten Geſchäft. 
„Nein, das iſt es nicht aber es iſt die Tatſache, daß der 
Klügere den weniger Klugen zum Narren hält, und daß er, Ivan 
Semovitſch, alſo nun ganz offenbar zu der letzteren Kategorie 
gehört und jetzt aufpaſſen muß, wenn es ſich um Idora handelt. 
Armer Semovitſch — ihre neuen Abſätze haben faſt ſein Herz 


zertreten 8 
zertreten (Aut. Ueberſetzung aus dem Däniſchen.) 


Die Ernährung durch die Hauk. 

5 Von Dr. A. Elzbach. 5 
Die Verſuche der Medizin, eine Ernährung des menſchlichen 
Körpers auf anderem als dem normalen Wege durchzuführen, ſind 
nicht neu, zumal die Aerzte 195 häufig vor dem Problem ſtehen, 
eine künstliche Ernährung durchzuführen. Die bisher angewandten 
Methoden waren meiſt operativer Art. Man legte in die Speiſe⸗ 
röhre des Kranken künſtlich eine Fiſtel und führte ſo die künſt⸗ 
liche Ernährung durch. Aber dieſes Syſtem bietet außerordent⸗ 
e und iſt keineswegs immer erfolgreich. Auch die 
ſonſtigen Methoden der künſtlichen Ernährung, die man bei 
Geiſteskranken oder bei Leuten anwendet, die aus irgendeinem 
andern Grunde die Nahrungsaufnahme verweigern, nämlich die 
Anweh eines Magenſchlauches oder eines durch die a 
je 
Verfahren ſucht, eine ein⸗ 
i Da 


in die Haut 
führen kann, jo kam man ſchon vor längerer eit auf die Idee, 
demſelben Wege auch den Kranken, bei denen künſtliche Er⸗ 
nährung ſich notwendig machte, die notwendigen Nahrungsmittel 
zuzuführen. Beſtimmte ölhaltige Stoffe und dikamente wurden 
durch die Haut und die Poren in den Körper maſſiert. Bisher 
hat jedoch ſowohl in mediginiſchen Streifen wie 
Oeffentlichkeit wenig über das Ergebnis der Methode der künſt⸗ 
lichen Ernährung gehört. In einer Sitzung der Wiener Geſell⸗ 
chaft der Aerzte berichtete nun vor einiger Zeit der leitende Arzt 
3 Spitals der Barmherzigen Brüder in Wien, Prof, Or. 
Steiſtal, über feine Erfahrungen mit der Methode der künſtlichen 
Ernährung durch die Haut. Er hat z. B. bei Lungenkranken, bei 
denen bei ſtändigem Appetitsmangel eine Stärkung des Körpers 
durch kräftige Ernährung dringend notwendig war, mit Erfolg 
das Verfahren angewendet, in Jorm einer Oelſubſtanz wichtige 
der menſchlichen Nahrung durch die Haut dem Körper 
Seine Verſuche ergaben, daß man durch mehrmalige 
täglich, die jedesmal etwa eine Viertelſtunde an⸗ 
W hi zu 800 gr des Oeles dem Körper zuführen kann. 
Mit der Dauer der Behandlung wächſt dieſe Menge ſogar, da ſich 


ig wiederholt 
lſubſtang durch⸗ 


läſſiger wird. Beſonders die Haut größere Fett⸗ 
Eiweisſtoffen vermiſcht tft. 5 
ſuche zunächſt mit dieſer Oelmiſchung, die lediglich mit Eiweißz⸗ 
ſtoffen gemiſcht war. Erſt ſpäter ſetzte er der Miſchung Kohle⸗ 
hdvate zu, um ſomit auch den wichligſten Veſtandteil der menſch⸗ 
lichen Nahrung dem Körper zuzuführen. Nach längeren Ver⸗ 
ſuchen war er in der Lage, eine veguläre Ernährungsſubſtanz 
herzustellen, die alle für die menſchliche Ernährung wichtigen Subs 
ſbanzen enthielt. Von dieſer Nährmittelſubſtanz konnten bei drei⸗ 
maliger viertelſtündiger Maſſage ca. 200 gr täglich in die Haut 
aufgenommen werden. Das von ihm hergeſtellte Nährmittel ent⸗ 
hält 50 Prozent Fett, 86. Prozent Kohlehydrate und 4,8 Prozent 
Eiweiß. Prof. Steifkal behauptet aun, daß es möglich iſt, mit 
Hilfe dieſes Nährmittels ‚eine völlige künſtliche Ernährung durch⸗ 
uführen. Nur das Salzbedürfnis des Körpers muß auf . 
onder Wege noch befriedigt werden, was am beſten durch Ein⸗ 
ührung einer Kochſalzlöfung geſchieht. Prof. Stejital hat feine 
ſerſuche beſonders erfolgreich mit Lungenkranken angewendet, die 
io bereits im Fieberzuſtand befanden. Er erreichte mit feiner 
ethode in den meiſten Fällen ſogar eine Gewichtszunahme. Auch 
bei Magenerkrankungen, beſonders bei Magengeſchwüren, bei 
denen der Magen lange Zeit außer Funktion geſetzt werden muß, 
0 ſeine Methode der Ernährung durch die Haut ſich vorzüglich 
ewährt. Es iſt anzunehmen, daß nach dieſen günſtigen Er⸗ 
fahrungen, die man in Wien mit der Methode der künſtlichen Gr⸗ 
nährung 5 die Haut gemacht hat, nun auch ſonſt in der Me⸗ 
N diefe Methode größere Beachtung und Anwendung finden 
wird, 


Bergefiene Theateranekdolen. 
Von Belie von Lepel. 


\ (Nachdruck verboten. 
00 Bi8 zur Uakenntlichkeit entſtellt. 

Moſſini ſaß einſt im Parkett eines kleinen Pariſer Vor⸗ 
kabithenters, Nach beendeter Ouvertüre krat er an die Rampe 
und frage einen der Orcheſtermuſiker: „Könnten Sie mir fagen, 
mein Herr, was für ein Muſikſtück Sie eben jpielten?” Der 
Kapellmeiſter, der dies hörte, rief aus: „Wie? Den Menſchen 
muß ich kennenlernen, der nicht weiß, 5 dies die Don⸗Juan⸗ 
Oubertüre von Mozart war!“ Er ftellte ſich dem „Meuſchen! bor 
und wies Roſſini darauf hin, daß das Orcheſter die Don⸗Juan⸗ 
Ouvertüre geſpielt habe. Roſſini dankte höflich und ſagte trocken: 
Ich habe das Stück nur nicht gleich wieder⸗ 


1 Ich 2 [BIER 


erkannt! BEER = x 5 
FR Natu rechtes Theaterſpiel — ein Fehler! 
Der berühmte Schauſpieler Zudwig Löwe (1795—1871) 


eine Dame beim Verlaſfen einer Aufführung, in der er mitgewirkt 
hatte: „Der ſpricht ja gerade wie die Menſchen! Dazu 
rauche ich doch nicht ins Theater zu gehen!“ 
8 Improviſation, 
5 Dem Danziger Schauſpieler Larrange paſſierte einſt bei 
der Darſtellung des i 
Sli daß er ) 0 
Schnurrbartdes verlor, was ihn aber keineswegs aus der 
Baflung | 
ließ, das natürlich einen. 
r 
5 „Schade, ſchade, ; 
Seit der großen Retirade, 8 
Wo ich mich zuletzt barbiert, 
St mie fo was nicht paſſiert!“ 
25 e 5 
In einer Aufführung von Shakeſpeares Heinrich 


EN 


hetragen werden mußte, 


und die Worte ſprach: . 
das iſt ſo gut, als ob ihr ih 
‚aber natürlich alles lachte . 5 


SE Leopold Feiner. _ ERS 

Zum 50. Geburtstage des Berliner Generalintendanten 
. 8 am 3. Mürz 192989w.n. > 
Von Stephanie Feuchtwanger. Se 
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Parleien Haß und Gunſt 


d, wie die Leopold Jeß 
ex als Sohn einer 


wo er vorzeitig das 0 


= 
, 70 ie 1 ’ * 
einigen Jahren am Ham b 


mengen auf, wenn das Fett in einem beſtimmten Verhältnis mit 
Prof. Stejſkal unternahm feine Ver⸗ 


freier Wild 


ſpielte feine Rollen mit großer Natürlichkekt; und jo äußerte einſt 


Schloßhauptmanns in „Precioſa“ das Miß⸗ 
die Hälfte ſeines angeklebten martialiſchen 


brachte, ſondern ihn folgendes Verschen improviſieren 
donnernden Sonderapplaus 5 herauf⸗ 


IV. ſchlug 
ber Darſteller des Prinzen Heinrich ban Perch verſehentlich To 
derb auf den Helm, daß Ber verletzt wurde und von der Bühne 

{ An der Stelle, an der Falſtaff, den 
Theodor Döring (18031878) gab, zu jagen hat: „Da habt 
hr den Pereh!“, und dabei die Leiche Perehs anfaſſen muß, half 
ſich Döring, geiſtesgegenwärtig, indem er Pereys Schwert anfaßte, 
„Da habt ihr Pereyhs Schwert 
n ſelbſt hättet!“ Wor⸗ 


( verzerrt, ſchwankt fein] 
der Geſchichte.“ In der Geſchichbe des deutſchen 
es wenig Intendanten geben, deren Können und 
mſtritten fi ners. 
angeſehenen 


en Liebe zum 


alle möglichen duntle Schmieren, um nach 
a urger Thaliatheater zu landen. Von 
der Schauſpielerei, die ihm nicht nur Lorbeeren einbrachte, ging 
er zur Regie über. Hier veüſſiert er außerordentlich ſchneſl und 
ſtark; man wird auf die Inſzenierungen des Hamburger Re⸗ 
giſſeurs aufmerkſam, und bald wird er als Direktor nach Königs⸗ 
berg berufen. Berlin wird auf ihn aufmerkſam; man horcht 
auf, wenn man von den Regietaten des Königsberger Inten⸗ 
danten Jeßner ſpricht. Der Weg nach Berlin iſt für Jeßner frei. 

Jeßuer wird zum Generalintendanten der Preußiſchen Schau⸗ 
ſpiele in Berlin ernannt. Nun kann er ſeine gangen Möglich⸗ 
beiten entfalten. Er moderniſiert. Er bringt neues Leben in die 
etwas angeſtaubten Kuliſſen des Berliner Schauſpiels. Er führt 
junge Dichter auf; er modelt die alten um; er bricht mit den an⸗ 
geſtammten Regietraditionen. Eine Zeitlang hieß er der 
„Treppenregiſſeur“, da er kein Stück herausbrachte, ohne daß eine 
große Treppe die Szene beherrſchte. Aus dieſer Zeit ſtammt 
übrigens auch der bon Jeßner inſtzenierte Film „Die Hinber⸗ 
krepße“, der allenthalben tiefe Wirkungen auslöſte. 

Wenn man ſich auch nicht mit allen Inszenierungen, Um⸗ 
arbeitungen, Einfällen des Regiſſeurs Jeßner einverſtanden er⸗ 
klären kann, muß unbedingt anerkannt werden, daß Jeßner ein 
Eigener iſt, der eine Renaiſſance des Berliner Theaberlebens, die 
einſchneidendſte ſeit den Großtaten Reinhardts, geſchaffen hat. 
Man hat Aufführungen bon ihm zu ſehen bekommen, die un⸗ 
erhört fein und eindringlich wirkten. So ſei an die Lauchſtedter 
Feſtſpiele 1927 erinnert, die in der glänzenden Inſzenierung von 
Kleiſts „Amphytrion“ durch Jeßner einen Höhepunkt der kultur⸗ 
geſchichtlich und künſtleriſch weſentlichen Aufführungen in dieſem 
kleinen Lieblingstheater Goethes bedeuteten. 255 

Es iſt zu hoffen, daß Jeßner, allen feindlichen Gewalten zum 
Trotz, in der beutſchen Theaterkunſt noch weiter eine bedeutſame 
Rolle ſpielen wird, und es iſt noch mehr zu hoffen, daß er durch 
weiteres ernſtes Schaffen feine Feinde von der Ernſthaftigkeit und 
dem Wert ſeines Könnens zu überzeugen bermag. 


3 | Aus aller Welt. | * 


Kaiſer Barbaroſſa als Gründer des erſten zoologiſchen 
Gartens. Friedrich II., der Hohenſtaufenkaiſer der nach der alten 
Volksſage immer noch im Kyffhäuſer ſchläft und träumt, war ein 
großer Naturfreund, ja, ſogar der erſte Naturforſcher, der den 
Vogelzug im Frühjahr und Herbſt beobachtete und auf ferr# rich⸗ 
tige Grundlage zurückführte. Seine große Vorliebe für die Tier⸗ 
welt Beate ihn nun auch, ſich aus nen: Ländern Fiere 
kommen zu laſſen und fie aus rein naturwlſſenſchaftlichem Inter⸗ 
eſſe e en. Da er die Tiere nicht in Käfigen, ſondern in 
0 bahn, das heißt, in eingehegten Gebieten hielt und 
beobachten ließ, ſo iſt er kalſächlich a 
zbologiſchen Gartens anzuſehen. 5 15 

Ein ſonderbarer Fiſch. An Schlangen kann man oft die Er⸗ 
ſcheinung beobachten, daß ſie Tiere eh. bie im Verhältnis zu 
ihrer eigenen Größe ſehr anſehnlich ſind, wie es z. B. der Fäll⸗ 
iſt, wenn eine Rieſenſchlänge eine ganze Ziege, und zwar mit Haut 
und Hörnern hinunterſchlingt oder etwa ein Stars: Schwein. Bei 
den Schlangen iſt das Vetſchlingen großer Beuteſtücke jedoch da⸗ 
durch möglich, daß das bewegliche Kiefergerüſt weit auseinauder⸗ 
geſchoben werden kann und auch die freiliegenden Rippen einen 


ls der Gründer des rſten 


weilen Raum im Innenkörper ſchaffen. Sehr merkwürdig iſt es 
nun aber, daß ein Fiſch imſtande iſt, Veutetiere zu verſchlingen, 
die größer ſind als er ſelbſt. Es handelt ſich hierbei 


um den in der Tiefſee tropifcher Meere lebenden Fiſch Ehiasmodus. 
Dieſer Fiſch beſitzt nämlich einen unter dem Maule beginnenden 
Und ſich den ganzen b entlangziehenden großen Schlund⸗ 
ſack. In dieſen dehnbaren Sack hinein würgt nun der Fiſch die 
völlig unzerkleinerte Beute, und von hier aus wird fie dann all⸗ 
mählich erweicht, worauf ſie in Magen und Darm gelangt. 
Naturfarben. Unterſuchungen eines Oxforder Naturwiſſen⸗ 
Bere haben ergeben, daß die Färbung von Skeletten folliler 
iere, die ein Alter von Hunderktauſenden von Jahren aufwweifen, 
bon den Farben ſchmetterlingsähnlicher, vorhiſtoriſcher Inſekten 
herrühren. Auch das Pigment fahrtaufendalter Blätter wurde bei 
Ausgrabungen noch unberſehrk borgefunden. er 


ö Er iſt ein Schlaumaier. Lauſebums wurde mit eiligen Briefen ee: 
5 frei zu machen und in 
en. 3 


alter, 


„warum 


„Dann müßteſt du, antwortete 
Jahr ein, 


vi 


